
Essen unterwegs

Nahrung am fremden Tisch finden

Liebe Leserin, lieber Leser

Maria bringt in einem kleinen Stall auf einem weiten Feld das Jesuskind zur 
Welt. Sie wickelt es in Windeln und legt es in eine Krippe, es singen Engel und 
Hirten kommen zu Besuch, später auch noch Könige. Josef hat Visionen, die 
Könige ebenso. Dann flieht die Familie vor Herodes, die Ereignisse überstür-
zen sich. Und gibts eigentlich auch einmal etwas zu essen? Hat Maria für die 
Reise nach Bethlehem Vorräte eingepackt, von denen sie sich nach der Geburt 
stärken kann? Hat Josef etwas mit der vollen Herberge arrangiert, haben die 
Hirten Brot vorbeigebracht? 
Scheinbar banale Fragen, aber seien wir ehrlich: Ohne Nahrung läuft nichts! 
In einer Welt, in der es viele nicht ohne Take-away-Sandwich und Latte 
Macchiato im Pappbecher auf den Zug schaffen, muss die Frage erlaubt sein: 
Was hat die heilige Familie gegessen, sei es in Bethlehem oder später auf der 
legendären Flucht nach Ägypten? Und was essen Menschen, die vor Krieg 
und Terror fliehen? Und wie sieht es mit unserer spirituellen Nahrung «on the 
go» aus, die wir uns so schnell zum Mitnehmen einpacken lassen?
Eine beliebte Darstellung aus dem 15. und 16. Jahrhundert zeigt Josef beim 
Kochen eines «Müseleins». Damit wird allerdings weniger die Frage nach 
der Verpflegung beantwortet als die der Familienverhältnisse, wie der Artikel 
von Josef Imbach zeigt. Cornelius Bohl, der Provinzialminister der deutschen 
Franziskaner, beschreibt in seinem Beitrag, wie Franziskus und Jesus Gott für 
ihre Tischgemeinschaft erfahrbar machen – auch unterwegs. Albert Schmu-
cki, Franziskaner mit Professur an der päpstlichen Universtität Antonianum 
in Rom, schreibt darüber, was es bedeutet, sich an fremde Tische setzen zu 
müssen: Wer stillt mir meinen Hunger, meine Sehnsucht, fern von daheim? 
Damit schlägt er bereits eine Brücke ins nächste Jahr: Mit dieser Ausgabe 
schliesst sich der Jahreszyklus rund ums Thema Essen, bevor wir uns nächstes 
Jahr vier Ausgaben lang dem Fremdsein von vier unterschiedlichen Blickwin-
keln her nähern.

Zuvor aber wünschen wir Ihnen allen von Herzen eine gesegnete Weih-
nachtszeit, deren Licht auch nächstes Jahr in Ihr Leben strahlen möge, ob in 
fremder oder vertrauter Umgebung!

Sarah Gaffuri
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Von Br. Albert Schmucki

Wenn wir so lange unterwegs sind, dass wir uns fern von daheim verpflegen müssen, landen wir unwei-
gerlich an fremden Tischen – in Herbergen, Notunterkünften, Gasthäusern, bei freundlichen Menschen, 
die uns aufnehmen und solchen, die uns lieber ausnehmen. Der hungrige Fremde ist abhängig von seinem 
Gegenüber – und damit auf seine ureigenste Sehnsucht zurückgeworfen.

Eines meiner eindrücklichsten Erlebnisse mit Essen unterwegs 
liegt schon einige Jahre zurück. Ich war als Teilnehmer einer 
Pilgerfahrt zu Fuss unterwegs im französischen Massif Cen-
tral vom malerischen Wallfahrtsort Lalouvesc ausgehend hin 
nach Vienne, um dann mit öffentlichen Verkehrsmitteln weiter 
nach Ars zu gelangen. Nachdem wir im 150-Seelen-Dorf Graix 
mangels eines öffentlichen Gebäudes in der Kirche geschlafen 
hatten, stellten wir am Morgen fest, dass unsere Essensvorräte 
gerade noch für ein karges Frühstück reichten. Von einem Ein-
kaufsladen weit und breit keine Spur. So richteten wir unsere 
ganze Hoffnung auf das 15 km weiter gelegene Véranne. Spä-
testens dort wollten wir unsere Rucksäcke mit neuem Proviant 
füllen. Bereits ziemlich hungrig und entsprechend zielgerichtet 
marschierten wir in die Ortschaft ein, um festzustellen, dass alle 
Läden geschlossen waren: 14 juillet! Wie konnten wir nur … 
Zaghaft klopften wir an der Türe einer Bäckerei an, bekamen 
aber Bescheid, dass der Nationalfeiertag hier streng eingehalten 
werden müsse. Vielleicht könnten wir ja beim Tor gegenüber 
anklopfen. Der Besitzer öffnete die Türe, winkte uns freundlich 
lächelnd in seinen Garten und begann eine Köstlichkeit nach 
der anderen aufzutragen. Als Besitzer eines Catering-Unterneh-
mens freute er sich, als er sah, wie wir die Überbleibsel eines 
raffinierten Hochzeitsmahls mit Hochgenuss verspeisten.

Essen als Ausdruck der Kultur
Essen in der Fremde, das kann mit freudigen Überraschungen 
verbunden sein. Immer wieder erlebe ich, wie die Studentinnen 
und Studenten bei einem unserer «interkulinarischen Buffets» 
am Franziskanischen Institut für Spiritualität in Rom stolz die 
Spezialitäten ihrer Kultur präsentieren. Ein solches Essen ist 
wirklich eine sinnliche Reise durch verschiedene Kontinente. 
Allerdings wird es erst dann zum Fest, wenn die einzelnen 
exotischen Speisen auch gebührend gerühmt und verdankt 
werden. Essen und Kommunikation gehören gerade bei einem 
interkulturellen Teilen der Speisen zusammen. Jemandem ein 
typisches Gericht der eigenen Kultur präsentieren zu dürfen 
und dadurch auch anerkannt zu werden, ist psychologisch eine 
wichtige identitätsbildende Erfahrung: Ich bin in einem Aspekt 
meiner Identität, nämlich meiner Zugehörigkeit zu meiner Ur-

sprungskultur, angenommen und darf daher zu mir stehen, auch 
in meiner neuen Umgebung.

Essen teilen heisst Erfahrung teilen
Essen unterwegs ist allerdings nicht nur mit Hochzeitsschlem-
mereien oder interkulinarischer Küche verbunden. Wenn mich 
Freunde oder Verwandte in Rom besuchen, dann fallen ihnen 
vor allem die vielen Bettler (echte und falsche) auf, welche auf 
den meist dreckigen Strassen Roms sitzen, stehen, liegen. «In 
Rom» – so heisst es – «ist noch nie ein Bettler an Hunger gestor-
ben». Die meisten Ordensgemeinschaften geben den Obdach-
losen zwar kein Geld, dafür aber Essen. Zudem nehmen sich 
die römische Caritas, die Gemeinschaft S. Egidio und seit Papst 
Franziskus auch die vatikanische Caritas der Obdachlosen an. 
Das Problem ist wohl eher, dass Essen zwar abgegeben, aber dass 
nicht mit diesen Menschen gegessen wird und sie daher auch 
kein wirkliches Daheim finden (sofern sie aus psychischen Grün-
den dazu in der Lage sind). In diesem Zusammenhang ist mir das 
«Bettlerexperiment» des Franz von Assisi in Rom (Gef 10) noch 
wichtiger geworden: Franz schüttet zwar alle seine Münzen in 
der Petersbasilika aus. Wenn es jedoch um die Bettler geht, dann 
gibt er ihnen nicht etwas, sondern mischt sich mitten unter sie, 
kleidet sich wie sie, sitzt wie sie auf dem schmutzigen Boden, um 
ihre Erfahrung der Abhängigkeit zu teilen.

Fremd sein heisst abhängig sein
Essen unterwegs, ob in Gasthäusern, Herbergen oder im Freien, 
ist immer mit einer besonderen Form der Abhängigkeit ver-
bunden. Während ich zu Hause grosse Essensvorräte anhäufen 

Essen unterwegs

AN FREMDEN T ISCHEN S ITZEN

GOTT NIMMT DIE EXISTENTIELLE
FORM DER UNGESCHÜTZTHEIT UND DES
RISIKOS AUF SICH, WELCHE EIGENTLICH 
NUR IN DER FREMDE ERFAHREN
WERDEN KANN. 
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Wer stillt mir meinen Hunger und meine Sehnsucht, wenn ich in der Fremde bin?

Fo
to

: ©
ph

ot
oc

as
e.

co
m

kann, welche mir die Illusion vermitteln, dass ich (mindestens 
für eine gewisse Zeit) unabhängig und autark bin, muss ich mir 
in der Fremde eingestehen, dass ich andere brauche, um über-
leben zu können. Bereits sprachlich bin ich abhängiger vom 
Wohlwollen anderer, etwa wenn ich mich in einem Laden nur 
verzweifelt gestikulierend verständlich machen kann, weil ich 
das Wort für ein bestimmtes Nahrungsmittel nicht kenne. Ich 
bin auch abhängiger, insofern ich manche Gerichte noch nie 
gegessen habe und nur darauf vertrauen kann, dass meine Ver-
dauung ihnen tatsächlich gewachsen sein wird … Sogar das Be-
zahlen ist in der Fremde mit grösseren Risiken verbunden: Wer 
ist nicht schon einmal übers Ohr gehauen worden, ganz einfach 
weil er oder sie die handelsüblichen Preise zu wenig kannte? 
Wer diese kontinuierliche Abhängigkeit jedoch innerlich ak-
zeptiert, auf Kommunikation setzt und sich durch menschliche 
Begegnungen überraschen lässt, für denjenigen wird aus dieser 
existentiellen Exponiertheit eine Chance: Ein umfassenderer, 
grenzüberschreitender Horizont eröffnet sich nicht nur kulina-
risch, sondern auch kulturell, sozial und spirituell.

Vom Hunger und der Sehnsucht
Vielleicht ist dies der Grund, warum das Buch Genesis bereits 
in den ersten Kapiteln aufs Essen zu sprechen kommt? Ob und 
wie und was wir essen, ist offenbar kein zweitrangiges Thema 
für Gott, sondern Ausdruck unserer Grundoption dem Leben 
gegenüber: Was suche ich und wem öffne ich mich mit meiner 
Sehnsucht? Das hebräische Wort für Menschsein, nephesch, 
heisst in seiner Grundbedeutung: Kehle, Durst, unstillbare 
Sehnsucht. Der Mensch als das ewig hungrige und durstige 
Wesen. Vertraue ich darauf, dass Gott mir das, was meine ne-
phesch stillen kann, auf jeden Fall schenken will? Oder versu-
che ich meinen unstillbaren Durst alleine zu löschen, irgendwie 
misstrauisch und ohne den Anderen? Diese Urfrage stellt sich 
natürlich überall. Wer in der Fremde unterwegs ist, muss jedoch 
häufiger riskieren, mit dem fremden Anderen ins Gespräch zu 
kommen, nicht nur um zu überleben, sondern auch um der 
Sehnsucht seines Lebens einen Schritt näher zu kommen. 

Genau davon handelt die gastfreundliche Aufnahme der drei 
Fremden durch Abraham bei den Eichen von Mamre (Gen 18).
Und daher ist es wohl auch kein Zufall, dass Gott selbst in seiner 
Menschwerdung genau diesen Weg der unscheinbaren Begeg-
nung mit dem fremden Andern zwischen den Kulturen gewählt 
hat: Nach dem Zeugnis der Kindheitsevangelien wird Jesus in 
der Fremde und im Unterwegssein geboren. Auch wenn das 
griechische Wort katalyma nicht unbedingt Herberge oder Gast-
haus bedeuteten muss. Der Sinn bleibt derselbe: Gott nimmt ge-
nau die prekäre Situation des Menschen in der Fremde auf sich, 
d.h. die Situation, von welcher heute Millionen von Flüchtlin-
gen und Migranten betroffen sind. Er nimmt somit genau diese 
existentielle Form der Ungeschütztheit und des Risikos auf sich, 
welche eigentlich nur in der Fremde erfahren werden kann. Er 
teilt sie mit uns, um uns darin nahe zu sein und zu «befähigen», 
sie in eine Chance zu verwandeln.
Im Fremden das zu erkennen, was uns als Menschen verbindet: 
Unsere gemeinsame nephesch, unsere gemeinsame Exponiert-
heit und die gemeinsame Freude, welche entstehen kann, wenn 
wir uns durch das gemeinsame Essen tatsächlich begegnen. 
Übrigens: Wer sich in der Kultur des Nahen Ostens auskennt, 
weiss, dass die Geburt eines Kindes dort mit unglaublicher 
Lebens- und Festfreude gefeiert wird. Ich vermute einmal, dass 
dies auch damals bei der Geburt Jesu nicht anders war. Und so 
dürfte also in Betlehem, wo ja ein Teil der Verwandtschaft Josefs 
ansässig war, gehörig geklatscht, getrillert, gelacht, gegessen 
und gebechert worden sein.

Zum Autor
Br. Albert Schmucki, geboren 1963, Dr. Theol, Lic. Psych., ist Fran-
ziskaner und lebt in Rom. Er unterrichtet Fächer im interdisziplinä-
ren Bereich zwischen Spiritualität, Psychologie und Ordensausbil-
dung am Franziskanischen Institut für Spiritualität der Univ. Anto-
nianum. Zusammen mit S. Ferro hat er als neueste Veröffentlichung 
das Buch Tu sei il Sommo bene. Francesco d'Assisi e il bene comu-
ne herausgegeben. Milano: Edizioni Biblioteca Francescana, 2017.
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Von Br. Cornelius Bohl

Für Franziskus wie Jesus ist das gemeinsame Essen ein Ort der Gegenwart Gottes – unterwegs ebenso wie 
zu Festtagen oder Zeiten des Abschieds. Wer Essen verschenkt, schenkt Leben, wer Brot erhält, empfängt 
Leben, und wer gemeinsam isst, teilt das Leben.

Es gibt Momente, da werden die Mauern des Alltags plötzlich 
sehr dünn und durchscheinend für eine Wirklichkeit, die das 
Gewohnte übersteigt. Oder besser: Im fraglos Selbstverständ-
lichen leuchtet auf einmal ein Geheimnis auf. Alltägliches Tun 
öffnet sich auf einen tragenden Grund. Das Normale erweist 
sich als spirituell. So etwas kann im gemeinsamen Essen gesche-
hen. Da ist dann die Nahrungsaufnahme mehr als nur eine phy-
siologische Notwendigkeit. Ich spüre, wie mein Leben abhängig 
ist, Geschenk, von wem auch immer. Ich erfahre eine Verbun-
denheit mit anderen, die tiefer reicht als Sympathie. Essen oder 
Nicht-Essen, Teilen oder Nicht-Teilen sind eine Frage von Leben 
und Tod. Ein Stück Brot wird nicht erst auf dem christlichen 
Altar zum Sakrament des Lebens. Religionsübergreifend gibt es 
das kultische heilige Mahl. Menschen feiern dabei den Zugang 
zu einem Lebensgrund, den sie selbst nicht legen können.
Franz von Assisi war religiös hochmusikalisch. «Alles machte er 
zu einer Leiter, um auf ihr zum Geliebten zu gelangen», sagt sein 
erster Biograph (2 C 165). Da hat er etwas richtig gesehen, aber 
nicht ganz richtig formuliert: Franziskus macht die Wirklichkeit 
nicht zu einem Verweis auf Gott. Spirituell sensibel entdeckt 
er diese Tiefendimension und öffnet anderen die Augen dafür: 
Durch Schwester Sonne leuchtet uns Gott, sie ist Sinnbild des 
Höchsten (vgl. Sonn 2). Die Sakramentalität aller Wirklichkeit 
eröffnet sich ihm gerade auch im gemeinsamen Essen. Essen ist 
nicht nur essen. Es ist immer mehr.
Ein Beispiel. Johannes, ein junger Bauer, will sich Franziskus an-
schliessen. Es ist ihm Ernst mit einem Leben nach dem Evange-
lium, er will den Ochsen, mit dem er gerade pflügt, den Armen 
geben. Als die Eltern und kleinen Geschwister hören, dass er sie 
verlassen wird, brechen sie in Tränen aus. Und was tut Franzis-
kus? Er fordert nicht asketisch Gehorsam. Er lässt aber Johannes 
auch nicht einfach zu Hause. Seine Idee ist so einfach wie genial: 

«Bereitet ein Mahl für uns alle, wir wollen gemeinsam essen, 
und weint nicht, denn ich werde euch sehr froh machen.» Ge-
sagt, getan. «Alle assen gemeinsam mit grosser Fröhlichkeit.» 
Wie das? Das Essen schmeckt. Man kommt ins Gespräch. 
Franziskus hört die Sorgen der Eltern. Die Kinder werden mit 
dem Fremden, der ihnen den grossen Bruder wegnehmen will, 
gelacht und gespielt haben. Dass Johannes sie verlässt, bleibt 
schwer. Aber als sie gemeinsam Brot teilen, ein Glas Wein trin-
ken, sich am Schluss vielleicht noch einen Kuchen schmecken 
lassen, spüren sie eine tiefe Zusammengehörigkeit und merken, 
wie es so für alle gut ist. Zuletzt schenkt Franziskus ihnen noch 
den Ochsen zurück, «denn sie waren sehr arm» (vgl. SP 57). Ob 
sie beim Essen auch von Gott gesprochen haben? Vermutlich. 
Aber Gott war nicht nur in Worten da. Er war erfahrbar beim 
Essen. Franziskus war so spirituell, weil er so menschlich war.

Brot wird zur Zuwendung
Beim Essen ereignet sich etwas von Gott. Da geschieht etwas 
zwischen Gott und Mensch. Das erleben auch die drei «berüch-
tigten Räuber», die ein Guardian zum Teufel schickt, als sie es 
wagen, etwas zum Essen zu erbitten. Die Abfuhr ist hart: «Ihr 
seid es nicht wert, dass euch die Erde trägt.» Damit spricht er 
ihnen das Lebensrecht ab. Es wäre besser, es gäbe sie nicht. Es 
ist nur logisch, dass er ihnen Lebens-Mittel verweigert. Hart ist 
auch die Reaktion von Franziskus, als er das hört: Der Guardian 
muss mit Brot und einem Krug Wein den drei Räubern hinter-
herlaufen, über Berg und Tal, bis er sie findet, und ihnen den 
Tisch decken. Und dann tut sich etwas in diesen drei Männern, 
«während sie das Almosen des heiligen Franziskus verzehrten.» 
Diesmal sind Brot und Wein nicht gestohlen, nicht erpresst, 
nicht einmal erbettelt, sondern – geschenkt! Einfach so. Unver-
dient. Gratis. Und wie mit jedem Bissen der Hunger weicht und 
mit jedem Schluck das Bergpicknick immer mehr zu einem Fest 
wird, spüren sie: Wir dürfen leben. Da gönnt uns jemand, dass 
wir da sind. Dieses Brot ist mehr als Brot, es ist Zuwendung. In 
diesem Wein steckt ein Ja zu jedem von uns. Kauend kommen 
sie ins Nachdenken. Beim Essen verändert sich etwas. Durch 
die Mahlzeit geschieht Wandlung. Wundert es da noch, dass 
sie dann «viel Busse tun» und fromme Brüder werden? (vgl. 
Fior 26)

Franz von Assisi und Jesus bitten zu Tisch

WIE  S ICH BE IM GEMEINSAMEN ESSEN
ETWAS VON GOTT EREIGNET

«ICH MUSS BEI  DIR ZU GAST SEIN», 
SAGT JESUS ZU ZACHÄUS. DAS HEISST: 
DU BIST NICHT ZUERST BITTSTELLER 
UND ALMOSENEMPFÄNGER. ICH
BRAUCHE DICH.
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Zum Autor
Dr. Cornelius Bohl OFM, geboren 1961, war nach einer Promotion in 
franziskanischer Spiritualität in Rom mehrere Jahre in der Novizi-
atsausbildung und in der Pfarrpastoral tätig. Seit 2012 ist er Provin-
zialminister der Deutschen Franziskanerprovinz mit Sitz in München.

Jemandem zu essen geben heisst, ihm Zuwendung schenken. 
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Beim Essen ereignet sich etwas von Gott. Auch Jesus hat die 
Zuwendung Gottes nicht nur mit Worten verkündet. Er hat sie 
erfahrbar gemacht. Etwa beim gemeinsamen Essen mit Zöllnern 
und Sündern. Dabei war er nicht Gastgeber, sondern hat sich 
einladen lassen. «Ich muss bei dir zu Gast sein», sagt er zu 
Zachäus. Das heisst: Du bist nicht zuerst Bittsteller und Almose-
nempfänger. Ich brauche dich. Du kannst mir etwas geben. Wir 
alle können Leben immer nur empfangen.
Auslöser für den verstörenden Auftritt von Franziskus beim 
Weihnachtsessen in Greccio war wohl nicht allein die Tatsache, 
dass an diesem Tag die Tafel reichlicher gedeckt war als sonst. 
Franziskus war ein Weihnachtsmensch, «das Geburtsfest des Je-
suskindes feierte er mehr als alle anderen Hochfeste mit unaus-
sprechlicher Freude.» Da sollen «die Armen von den Reichen 
gespeist werden», man soll Ochs und Esel kräftiger füttern und 
«Korn auf die Wege streuen, damit die Vögel Überfluss haben 
an Nahrung» (2 C 199). Franziskus erscheint an der weih-
nachtlichen Festtafel «mit dem Hut im Nacken und dem Stock 
in der Hand wie ein Pilger» und ruft «wie ein Armer laut» um 
ein Almosen, weil die Brüder in ihrer Sorge um «schöne weisse 
Tischtücher, «gläsernes Trinkgeschirr» und einen «erhöhten 
Tisch» vergessen haben, dass sie selbst immer Bettler sind. Er 
trifft ins Schwarze. Sie sind beschämt. Sie hatten vergessen, 
was Weihnachten bedeutet: Gott kommt nach unten. Er wird 
arm. Er beschenkt. Und noch etwas lernen sie: Selbst in der Sitz-
ordnung bei Tisch ereignet sich etwas von Gott. Der Arme soll 
neben ihnen sitzen, «nicht der Arme am Boden und die Brüder 
am Tisch erhöht» (vgl. Per 74).

Leben – Geschenk, nicht Besitz
Gemeinsames Essen integriert. Wo Menschen Brot teilen, zeigt 
einer dem anderen: Du gehörst dazu. Solidarität kennt keine 
Obergrenze. Wo Franziskus zu Tisch bittet, sind immer noch 
Stühle frei. Da muss Platz sein für alle. Das war schon seiner 
Mutter aufgefallen: Wenn der Sohn mit ihr allein ass, «belegte er 

den Tisch so mit Broten, als ob er für die ganze Familie den Tisch 
deckte. Er tue dies, um sie den Armen als Almosen zu geben» 
(Gef 8). Die Armen sitzen immer mit am Tisch! Das ist keine 
rührende Episode. Das kann mir den Appetit verschlagen, wenn 
ich mir bei einem Essen plötzlich vorstelle: Die Armen der Welt 
sitzen mit an diesem Tisch … Für den Bruder aller Geschöpfe 
weitet sich die solidarische Tafel in kosmische Dimensionen: 
Was für eine verrückte Idee, «alle Bürgermeister der Städte und 
Herren der Burgen und Dörfer» verpflichten zu wollen und 
sogar den Kaiser um ein Reichsgesetz zu bitten, an Weihnach-
ten den Vögeln im Überfluss Weizen auf die Strassen streuen 
zu lassen (vgl. SP 114; 2 C 200). Wir können nicht genüsslich 
essen, während die Schöpfung kaputt geht. Hier werden Tisch-
manieren hochpolitisch!
Und was geschieht da ganz am Schluss, als er im Sterben liegt? 
«Als die Brüder bitterlichst weinten, liess sich der heilige Vater 
Brot bringen. Er segnete es, brach es und reichte jedem ein 
Stücklein zum Essen» (2 C 217). Feiert er da Eucharistie? Nein. 
Er ist kein Priester. Aber irgendwie doch. Anders als am Altar. 
Und doch echt, nicht als Spielerei. Als er das Brot austeilt, teilt er 
noch einmal etwas von sich mit, Zuwendung, Sorge. Und als sie 
gemeinsam das Brot essen, erfahren sie noch einmal, was sie tief 
miteinander verbindet. Sie essen, während er stirbt, und spüren, 
wie Leben nie Besitz ist, sondern immer Geschenk. Als sie das 
tun, was Jesus vor seinem Tod getan hat, ist dieser Jesus ganz 
nah bei ihnen und sie ganz nah bei ihm. Da ereignet sich, noch 
einmal, beim gemeinsamen Essen etwas von Gott.
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Von Br. Josef Imbach

Eine niedlich anmutende Darstellung der heiligen Familie enthält eine theologische Botschaft: Josef, der 
sich, gehüllt in einen Mantel, kochend am Herd zu schaffen macht, verdeutlicht dadurch, dass das Kind in 
der Krippe nicht sein leiblicher Sohn ist, er aber die Sorge für und um das Kind auf sich nimmt. Die Dar-
stellung nimmt Bezug auf ein mittelalterliches Adoptionsritual, auf das auch wir uns beziehen, wenn wir 
singen: «Maria, breit den Mantel aus …»

Auf vielen mittelalterlichen Weihnachtsbildern hält sich Josef 
im Hintergrund, als würde ihn das ganze Geschehen überhaupt 
nicht interessieren. Gelegentlich kehrt er dem Neugeborenen 
und seiner Mutter gar den Rücken zu. Wenn er die Augen nicht 
geschlossen hält, ist sein Blick ganz nach innen oder aber in die 
Ferne gerichtet. Gelegentlich erweckt er den Anschein, als sei 
bestellt, aber nicht abgeholt worden.
Der Eindruck trügt. Vielmehr handelt es sich um das in der 
Kunstgeschichte bekannte Motiv vom Josefszweifel. Josef ist 
keineswegs desinteressiert oder gar «abwesend»; er grübelt 
nach. Bedenken, von denen der Evangelist bereits vor Jesu 
Geburt berichtet hat, scheinen sich erneut zu regen in seinem 
Herzen. Vielleicht war es doch nicht Gott, sondern ein ihm 

unbekannter Mann, der seine Hand (und nicht nur die) im 
Spiel hatte, als seine Braut schwanger wurde (vgl. Matthäus 
1,18-24)? Im Gegensatz zu Maria und dem Jesuskind trägt Josef 
häufig keinen Heiligenschein. Und dies nicht etwa, weil ihn die 
Künstler wegen seiner Zweiflerei abstrafen wollten. Der Grund 
liegt vielmehr darin, dass sich die öffentliche Verehrung des hei-
ligen Josef im Abendland erst gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
verbreitete.
Auf manchen Bildern der Geburt Jesu, die im 15. und 16. 
Jahrhundert vorwiegend im süddeutschen Raum entstanden, 
betätigt Josef sich als Koch.
Während sich Maria in frommer Anbetung dem Kind zuwendet, 
denkt Josef ans Essen. Die Kelle in der einen und ein Pfännlein in 

«Joseph kocht ein müselein»

DER NÄHRVATER UND DAS MANTELKIND

Cristoforo und Nicolao da Seregno, Besuch der Magier (Ausschnitt), 1455, Kirche Sogn Sievi/Eusebiuskirche in Brigels/Breil, Graubünden. 
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der anderen Hand rührt er den Brei. Gelegentlich bläst er kräftig 
in die Glut, um ein Feuerchen zu entfachen, über dem er die 
Mahlzeit zubereiten will. Damit setzen die Künstler jene theo-
logische Lehre ins Bild, nach welcher Josef nicht der leibliche, 
sondern der Nährvater Jesu ist. Was die Künstler malen, findet 
später in einem Dreikönigslied seinen Ausdruck: «Joseph nahm 
ein pfännelein / und macht dem kind ein müselein. / Maria 
streichts ihrm söhnlein ein …»
Statt einer Schürze trägt der kochende Josef fast immer einen 
Mantel. Damit wird das Motiv vom Nährvater noch unterstri-
chen. Gezeigt wird, dass Jesus ein Mantelkind, will sagen «nur» 
der Adoptivsohn Josefs, ist. 1179 legte Papst Alexander III. 
fest, dass ausser- oder voreheliche Kinder legitimiert werden 
konnten, indem der Vater im Lauf einer öffentlichen Zeremonie 
seinen Mantel über sie breitete. Kinder, die auf diese Weise der 
Familiengemeinschaft rechtlich eingegliedert wurden, bezeich-
nete man als filii mantellati, als Mantelkinder. 
Dieses mittelalterliche Adoptionsritual war es auch, das dazu 
führte, dass sich immer mehr Gläubige sich als «Mantelkinder» 
Marias betrachteten – sich also gleichsam von ihr adoptieren 

liessen. Tatsächlich breitet die Grosse Mutter seit dem 13. Jahr-
hundert in der bildenden Kunst ihren Mantel aus über Päpste 
und Prälaten, über Kardinäle, Könige und Kaiser, über Mönche 
und Nonnen, Bürger, Bauern und Bettelvolk, über Frauen und 
Männer und Arme und Reiche – kurzum über die gesamte 
Christenheit.
Und wir? Finden uns plötzlich selber unter Marias Mantel, wäh-
rend wir doch bloss die Absicht hegten, dem heiligen Josef ein 
bisschen über die Schulter und in seinen Kochtopf zu schauen.

Weihnachtsteppich, 1501, Augustinermuseum Freiburg i. Br. 

Zum Autor
Prof. Dr. Josef Imbach OFMConv (1945), ist Theologe und Autor 
zahlreicher Bücher. Seit seiner Pensionierung unterrichtet er an 
der Seniorenuniversität Luzern und ist in der Erwachsenenbildung 
und in der Seelsorge tätig. Zuletzt sind von ihm erschienen: Stras-
senmeditationen – Eine Mystik des Alltags (Paulus Verlag, Fri-
bourg 2017) und Intrigen, Sex und Totschlag in der Bibel (Patmos 
Verlag, Ostfildern 2017).
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WUNDERWEISSE NÄCHTE
Es gibt so wunderweisse Nächte,
drin alle Dinge Silber sind.
Da schimmert mancher Stern so lind,
als ob er fromme Hirten brächte
zu einem neuen Jesuskind.

Weit wie mit dichtem Diamantstaube
bestreut, erscheinen Flur und Flut,
und in die Herzen, traumgemut,
steigt ein kapellenloser Glaube,
der leise seine Wunder tut.

Rainer Maria Rilke



Von Sarah Gaffuri

Wer flieht, lässt – je nach Umständen – viel oder sogar alles zurück: Familie, Freunde, Sprache, vertraute 
Umgebung, Besitz, Andenken, Kleinigkeiten, grosse Träume. Wer flieht, verlässt das eigene Terrain und 
gewinnt noch lange kein eigenes; ist im Transit durch fremde Länder, angewiesen auf die Freundlichkeit 
und die Grosszügigkeit der Anderen. Je nach Art und Weise der Flucht ist auch die Verpflegungssituation 
geradezu dramatisch. 

F. ist 18 und kam vor 2 Jahren nach Österreich. Die junge Af-
ghanin brachte als Teenager eine halbjährige Reise hinter sich. 
«Wir brachen zu Fuss auf, reisten so illegal über den Iran in die 
Türkei.» In dieser Zeit trugen sie nebst Hab und Gut auch den 
Proviant und Trinkwasser mit. Ab der Türkei reisten sie mit 
Schleppern nach Griechenland. Hier wurden sie oft von der 
ansässigen Bevölkerung verpflegt, die ihnen Essen schenkten 
oder sich organisierten, um die Menschen auf der Flucht mit 
Lebensmittel zu versorgen. «Ich weiss es nicht mehr genau, 
aber ich glaube nicht, dass das Vertreter von Hilfswerken waren. 
Soweit ich mich erinnere, waren das einfach Menschen, die 
da wohnten, Bewohner der Länder, die wir durchquerten. Die 
gaben uns zu essen.»

Krank werden bedeutet sterben
Menschen am Wegesrand, die sich deines Hungers annehmen 
– es gibt sie. Aber es gibt sie nicht überall: Der Somalier B. kam 
mit 19 Jahren nach Österreich. Heute ist er 23 Jahre alt. Seine 
Reise dauerte zwei Jahre, er durchquerte unterschiedliche Län-
der. Manchmal blieb er monatelang an einem Ort. Zum Beispiel 
lebte er fast ein Jahr in Libyen – derzeit in den Schlagzeilen, weil 
die Zustände in den Flüchtlingslagern prekärer und menschen-
verachtender sind denn je. «Hier hing meine Ernährung vor 
allem davon ab, ob ich Arbeit hatte und mir vom Lohn etwas 
zu essen kaufen konnte», erklärt B., damals ein Teenager. So 
gesehen habe er ganz normal gegessen.
In Libyen hatte der junge Mann bereits die Reise durch die 
Sahara hinter sich. Die riesige Wüste im Norden Afrikas ist die 
grosse Gefahr für Menschen, die sie auf ihrer Flucht durchque-

ren müssen. «Die Reise durch die Sahara dauerte zwei Monate», 
erzählt B. «Wir fuhren in einem Jeep. Zweimal am Tag gaben uns 
die Schlepper etwas zu essen – wenn man dem so sagen kann. 
Eigentlich war es nur eine kleine Menge Reis, an der wir lange 
lutschten, damit wir länger das Gefühl von Essen hatten und 
so den Hunger ein kleines bisschen überlisten konnten.» Das 
Wasser war das noch grössere Problem: Es wurde in Kanistern 
mitgeführt, in denen vorher Diesel transportiert wurde. «Davon 
wurden viele krank», sagt B. «Und wenn man in der Sahara 
krank wird, ist das sehr schlimm. Die Überlebenschancen sinken 
schnell. Sehr sehr viele Menschen sind in der Sahara gestorben.» 
B. ist Muslim. Der Islam kennt klare Speisevorschriften. Doch 
auf die Fragen, ob diese ihn auf der Flucht vor Probleme gestellt 
habe, winkt er ab. «Aber nein, so funktioniert das nicht.» In 
seiner Stimme schwingt höflich verborgene Erheiterung mit ob 
der falschen Vorstellungen über seine Religion. «Der Koran sagt 
klar: Das Leben geht vor, es steht über allem. Wenn man Hunger 
hat, in einer Notlage ist, dann darf man natürlich essen, was 
man findet.»
Der letzte gefährliche Schritt war dann die Reise über das Meer. 
Hier hatte B. verhältnismässig Glück: Essen gab es hier keines, 
doch nach 12 Stunden war der Teenager in Sicherheit.

Wie verpflegen sich Menschen, die flüchten müssen?

AUF  DER FLUCHT WIRD NAHRUNG ZUM LUXUS

«WIR TRANKEN WASSER AUS DIESEL-
KANISTERN UND LUTSCHTEN AN DEN 
KLEINEN PORTIONEN REIS,  DAMIT WIR 
LÄNGER ETWAS DAVON HATTEN.»

«SPEISEVORSCHRIFTEN SPIELEN KEINE 
ROLLE.  IM ISLAM GEHT DAS LEBEN VOR. 
WER IN EINER NOTLAGE IST,  DARF
IMMER ESSEN, WAS ER FINDET.»

Zu den Interviewpartnern
Namen und Wohnorte sind der Redaktion bekannt. Aus Gründen 
des Persönlichkeitsschutzes wurden diese Daten anonymisiert und 
die Namen durch Initialen ersetzt, die keinerlei Rückschlüsse auf 
die echten Namen zulassen. tauzeit bedankt sich von Herzen bei 
den Interviewten dafür, dass sie über die zutiefst persönliche Erfah-
rung der Flucht Auskunft gegeben haben.
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Bei uns in der Klosterherberge gibt es Tischge-
meinschaften ganz unterschiedlicher Art. Dabei 
steht das Essen und Trinken oft nicht im Vor-
dergrund. Denn manchmal reicht es nur für eine 
kurze Pause. Das erleben zum Beispiel die Frauen, 
die in unserer Klosterherberge einen Keramik-
kurs besuchen. Man sitzt am Tisch, isst nichts 
und nährt sich doch: Werkideen austauschen, die 
nächsten Arbeitsschritte auf die Reihe bringen 
und einander Mut machen im Sinne von «das 
schaffen wir heute».
Viele der verschiedenen Angebote in der Kloster-
herberge sind «Mittel zum Leben» – sie nähren 
und stärken, man weiss oft nicht wie. Es stimmt: 
Der Mensch lebt nicht vom Brot allein.

Doch die Menschen, die ins Klosterkafi kommen, 
die wollen natürlich auch ihren Hunger oder 
«Gluscht» stillen. Besonders gut schmecken unse-
re Klosterspätzli und das hausgemachte Eiscafé.

www.klosterherberge.ch

Klosterherberge Baldegg

AM T ISCH WIRD NICHT NUR GEGESSEN UND 
GETRUNKEN

Die Töpferinnen des Keramikkurses nähren sich am Arbeitstisch 
durch die verbindende Kreativität …
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… und in der Pause bei einem gemeinsam genossenen Kaffee oder 
Zvieri.

Tischgemeinschaft
In der Rubrik «zu Tisch mit …» möchten wir die Mitglieder der fran-
ziskanischen Familie auch als Tischgemeinschaft näher zusammen-
rücken lassen. Mit einem Einblick in die Esskultur einer bestimmten 
Gemeinschaft, vielleicht sogar mit einem beliebten Rezept aus der 
jeweiligen Küche, wird es Leserinnen und Lesern möglich, sich 
zumindest im Herz zu den Brüdern und Schwestern an die Tafel zu 
setzen – und vielleicht beim Nachkochen die eine oder andere kuli-
narische (Wieder-)Entdeckung zu feiern.

zu
 T

isc
h 

m
it 

…



Von Sarah Gaffuri

Fast alles kann man zum Mitnehmen haben: Kaffee, Brötchen, Nudelgerichte und Kuchen. Aber auch Nah-
rung fürs Herz – in den vielen Kapellen und Kirchen, die wir am Wegesrand vorfinden. Dabei darf es durch-
aus auch mal exotische Kost sein, die die eigene Gebetsküche erweitern kann.

Der Mensch lebt nicht nur vom Brot allein – auch unterwegs 
nicht. Als ich an diesem frühadventlichen Nachmittag durch die 
festlich beleuchtete Bahnhofsstrasse spaziere, überkommt mich 
plötzlich ein Hunger, den mir kein Brezelstand stillen kann. Eine 
Kirche, die ich gerne besuche, ist gleich um die Ecke. Hier kann 
ich eine Kerze anzünden, die bereits aufgestellte Krippe bewun-
dern und ein wenig in Stille verweilen.
Das Bedürfnis nach Nahrung für mein Herz macht sich manch-
mal urplötzlich bemerkbar – in meinem Wohnort auf dem Weg 
zur Arbeit, in der geschäftigen Stadt bei Weihnachtseinkauf 
oder Freizeitbummel, zwischen zwei Zügen am Bahnhof – auch 
eine Autobahnkirche in Deutschland hat mich schon verpflegt. 
Wenn die Gottesdienste die festen Mahlzeiten sind, dann sind 
diese Besuche dazwischen so etwas wie das Brötchen gegen den 
akuten oder kleinen Hunger – oder auch die heisse Schokolade 
zum Aufwärmen, das Stück Kuchen für die Lust.

•••

Meine Einkehr gestaltet sich nicht unähnlich einem Restau-
rantbesuch. In «meiner» Kirche weiss ich wie im Stammcafé, 
was serviert wird, und freue mich schon im Voraus auf mein 
Leibgericht (das Fenster vorne rechts und die Marienkapelle). 
Manchmal nehme ich aber aus dem vertrauten Angebot etwas 
Anderes, das meine momentanen Bedürfnisse besser trifft (das 
kleine Fenster vorne links mit der Schwarzen Madonna, den 
Zeitschriftenstand, das Buch mit den Gebetsanliegen). Aber 
auch in der Innenstadt habe ich meine «Lieblingslokale», die 
ich regelmässig frequentiere. Am einen Ort sind es wiederum 
vor allem die Fenster, am anderen die intime Atmosphäre und 
wieder in einer anderen Kirche die Bibel- und Predigtworte, 
die aufliegen (quasi die Leckereien für späteren Verzehr). Dabei 
kann der übergeordnete Rahmen, in den die Kirche gebaut ist, 
frappante Ähnlichkeiten zwischen geistigen und kulinarischen 
Angeboten hervorrufen: Vergleichbar mit den nahe gelegenen 
Kiosken, die vom Brötchen übers Getränk bis zum Lesestoff 
für jeden Geschmack etwas anbieten, hält zum Beispiel auch 
die Bahnhofskirche Zürich Nahrung, Raum und Lesestoff für 
verschiedene Konfessionen und Religionen bereit.
Schlendere ich durch einen fremden Ort, besuche ich mög-
lichst viele der Kirchen, die an meinem Weg liegen. Es ist, als 

ob man vertraute Küche in fremden Ländern sucht; die Ge-
richte tragen ihren gewohnten Namen, schmecken zuweilen 
aber doch ziemlich anders. Die eine oder andere Sonderzutat 
lässt man im eigenen Alltag vielleicht dann lieber weg, andere 
führt man neu auf dem spirituellen Speiseplan ein. Ist mir nach 
etwas ganz Besonderem zumute, koste ich von exotischer Spi-
ritualität, besuche Heiligtümer und Feste anderer Religionen, 
hierzulande wie auf Reisen. Von dort nehme ich mir nicht nur 
Wegzehrung, sondern auch Inspiration für meine eigene kleine 
Gebetsküche mit. Viele der Zutaten, auf die ich so gestossen 
bin, möchte ich in meiner täglichen spirituellen Ernährung 
nicht mehr missen.

•••

Dennoch: Wann immer ich mich fremd fühlte an einem Ort 
– sei es, weil ich weit weg von zuhause war, oder weil ich mich 
in der Welt ganz allgemein gerade ein wenig fremd fühlte – war 
mir der Besuch in den Kirchen der mir vertrauten Traditionen 
besonders viel Wert. Auf einen Schlag ist es, als ob ein Fremder 
das Spezialrezept deiner Mutter kennt und dir damit ein Gericht 
kocht, das sich besonders lange warm und satt hält. 
Damit habe ich natürlich nichts Neues erfunden: Schon immer 
stellten sich die Menschen kleine Bildstöcklein und Kreuze, 
Wegkapellen und Schreine an den Weg. Wie kleine Tore in eine 
andere Dimension nahmen (und nehmen) sie Anliegen und 
Gebete der Vorbeiziehenden auf, gaben (und geben) Kraft und 
Hoffnung mit auf die Reise. Wie Telefonzellen stehen sie für eine 
kleine Kontaktaufnahme mit dem eigenen Inneren oder dem 
grösseren Ganzen zur Verfügung. 

•••

Gerade in der Weihnachtszeit brauche ich diese extra Vitamine: 
Mitten in Konsum und Stress finde ich so Inseln der Nachhaltig-
keit, der Beständigkeit, der Demut, der Ermutigung, Perlen des 
Glaubens und des Hoffens. Natürlich finde ich sie nicht nur in 
Kirchen, aber eben auch und gerne dort. Und sie begleiten mich 
nährend, wenn ich die Kirche wieder verlasse: Wer von diesem 
Wasser trinkt, dessen Durst wird gestillt, und wer von diesem 
Brot isst, der wird ewig leben.

Spirituelles Take-away für Zwischendurch

INSTANT-NAHRUNG FÜR DIE  SEELE
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Veranstaltungen im 
Mattli Antoniushaus, Morschach

23. bis 27. Dezember 
Mattli-Weihnachten: Gemeinsam Weihnachten erleben
Leitung: Sr. Imelda Steinegger, Ingenbohl

26. Dezember 
Weihnachtskonzert: Mozart, Devienne, Sibelius und Berio
Stephan Britt, Klarinette und Voichita Nica, Klavier

31. Dezember
Impuls zum Jahreswechsel
Leitung: Mattliteam

5. bis 7. Januar 
Atem – Geschenk zur Lebendigkeit 
Achtsamkeitsseminar
Leitung: Wibke Mullur

5. bis 7. Januar
Sieben Meister – ein Weg! 
Eine Meditationsform aus der Mystik der Religionen
Leitung: Niklaus Bayer

13. Januar
FG-Treff: Itineranz – unser Kloster ist die Welt
Leitung: Br. Paul Mathis und Monika Bosshard

15./16. Januar, 26./27. Februar (abends)
Wahrnehmung mit allen 5 Sinnen – Kochkurs
Leitung: Stefan Muheim, Küchenchef Mattli Antoniushaus 

19. bis 21. Januar
Wie gelange ich auf meinen inneren Weg?
Ist Mystik erzählbar?
Leitung: Hüseyin Cunz und Peter Wild

9. bis 11. Februar 
Biografiearbeit – spirituell:
Im Strudel der mittleren Jahre 
Leitung: Theres Huber-Spirig und Karl Graf

6. März
FG-Treff: Mindersein – einfach leben
Leitung: Nadia Rudolf von Rohr und Ursula Späni
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TERMINE

Franziskanische Reisen und Termine im
Frühjahr 2018

22. bis 27. April
Assisi mit Familien 
Leitung: Br. Niklaus Kuster, Natascha Rüede-Sauter, Thomas 
und Angela Betschart

22. bis 28. April
Padua – Pilgerort, Universitätsstadt, Kulturzentrum
Leitung: Sr. Imelda Steinegger

5. Mai 
Friedenswege in den Ranft: Laudato si' – Lebensfülle aus der 
Schöpfung
9.40 Uhr ab Stans oder 13.50 Uhr ab Sachseln;
17 Uhr: Eucharistiefier im Ranft
Leitung: Tauteam

6. bis 13. Mai
Thüringen – auf Elisabeths Spuren
Leitung: Nadia Rudolf von Rohr und Br. Paul Mathis

13. bis 19. Mai
Assisi – frühlingshaft
Leitung: Sr. Imelda Steinegger

27. Mai bis 3. Juni
Assisi pilgernd erreichen
Beatrice und Patrick Hächler

2. bis 9. Juni
Assisi auf inspirierenden Wegen
Leitung: Walter Steffen und Ruth Lydia Koch

19. bis 21. Juni
Bigorio-Tagung: Leben in Fülle bei wachsendem Mangel
Leitung: Tauteam

7. bis 13. Juli
Prag franziskanisch
Leitung: Br. Niklaus Kuster

15. bis 22. Juli
Sommer-Exerzitien: Franziskanische Retraite in Bigorio
Leitung: Br. Niklaus Kuster und Sr. Veronika Mang

Das komplette Kursprogramm und Kursdetails: 
www.antoniushaus.ch oder
Mattli Antoniushaus | 6443 Morschach
Tel. 041 820 22 26 | Fax 041 820 11 84
info@antoniushaus.ch

Detailprogramme für alle sowie weitere Angebote: 
www.franziskus-von-assisi.ch/panorama/reisen oder
Nadia Rudolf v. Rohr | FG-Zentrale | 6443 Morschach
fg@antoniushaus.ch
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Im Morgentreff Winterthur ist die Tischgemeinschaft bunt gewürfelt. Ehrenamtliche Betreuungspersonen 
nehmen sich Kindern und Jugendlichen an, die sonst ohne Frühstück zur Schule gehen würden. Einer der 
ehrenamtlichen Helfer ist Manfredo Cörper von der FG Winterthur.

Der Morgentreff ist ein Angebot des Vereins Kinder- und Ju-
gendarbeit Gutschick in Winterthur. Im Quartier Gutschick 
leben Menschen mit unterschiedlichem kulturellem und sozia-
lem Hintergrund. Vor vier Jahren fragte die Primarschulleitung 
den Verein an, ob es wohl möglich sei, einen Frühstückstisch 
anzubieten, da verhältnismässig viele Kinder ohne Frühstück 
zum Unterricht erschienen. Diese Kinder konnten sich nicht 
genügend konzentrieren. 
Nicht in allen Kulturen hat das Frühstück in der Tagesstruktur 
einen festen Platz. Und woanders gibt es Familienmitglieder, die 
sehr früh aus dem Haus müssen und darum die erste gemeinsa-
me Mahlzeit erst gegen Abend eingenommen wird. 
Mittlerweile besuchen von Montag bis Freitag 10 bis 15 Kinder 
und Jugendliche den Frühstückstisch. Von 6.30 bis 7.45 Uhr
treffen sie sich gruppenweise, essen und trinken, was ihnen 
schmeckt. Sie tauschen Infos aus, machen letzte Schularbeiten 
und befragen uns über Gott und die Welt. Wir, Marjama und 
Manfredo, sind Vertrauenspersonen, Menschen, die ihnen zu-
hören und freundschaftlich begegnen. Eine kurdische Mutter 
fragte eine Zwölfjährige: «Warum gehst du zum Morgentisch? 
Daheim kannst du doch auch frühstücken.» – Antwort: «Zuhau-
ses bin ich allein. Dort hab ich Kollegen und man hört mir zu.»
Die Tisch- und Mahlgemeinschaft ist mir das wirkungsmächtigs-
te Instrument um eine verbindende, freundschaftliche Kultur-
arbeit zu gestalten: den Tisch decken, die Mahlzeit vorbereiten 

und Gastgeber sein mit jeder Faser meines Wesens. Und so gebe 
ich dem Evangelium Raum im Alltagsleben – und wenn es sein 
muss, sage ich dann auch die nötigen Worte.

Manfredo Cörper, FG Winterthur

Ein Zuhause, wenn niemand zuhause ist 

NACH E INEM RICHTIGEN FRÜHSTÜCK
LÄUFT ALLES BESSER

Manfredo und Marjama sind Vertrauenspersonen für die Kinder und Jugendlichen, die in den Morgentreff kommen.

Nahrung für Leib und Seele: Hier essen Jugendliche gemeinsam.
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Das Fest der Feste gemeinsam feiern
«Das Fest der Feste» – so bezeichnete Franz von Assisi das 
Weihnachtsfest (2 Cel 199). Es sollte die Mitte seiner geist-
lichen Familie bilden. Für ihn bildete das Wort Gottes, das 
Mensch geworden ist, die Sinnmitte, der Anfang und das Ziel 
der Evolution. Im Glauben an das «Geworden durch das Wort» 
lag auch der Grund seines geschwisterlichen Umgangs mit 
allen Geschöpfen. Für ihn brachte Weihnachten alle Initiative 
der Erlösung auf einen Nenner. Es zeigte das Herzstück seines 
Glaubens und den Brennpunkt der franziskanischen Glaubens-
weise überhaupt.
In Greccio inszenierte Franziskus das weihnachtliche Gesche-
hen. Mit leiblichen Augen sollten alle erleben, dass Gott der 
«Demütige» ist und den Mut hat, ganz klein zu werden, um 
allen zu dienen. Die sich verströmende Liebe Gottes, das Heils-
geschehen, sollte weniger im Kreuz gesehen werden, sondern 
in der Menschwerdung. Franziskus bewunderte die Erdverbun-
denheit Gottes über alles.
Der Franziskaner Theologe Johannes Duns Scotus, der 1308 in 
Köln starb, hatte schon damals die prägende Glaubensmitte des 
Franziskus theologisch zur Sprache gebracht. Er umschrieb die 
Zuneigung Gottes zur Welt als das entscheidende Motiv, warum 
Gott seinen Sohn zu uns sandte. Gott wollte sich selber an die 
Menschen verschenken und offenbarte so seine sich selbst ver-
strömende Liebe. 
Franziskus hatte begriffen, wie Gott sich verströmte, sich täg-
lich klein machte, um den Menschen zu erreichen. Vor diesem 

«armen» Gott konnte man sich beugen. Im Weihnachtsgesche-
hen konnte die Not Gottes und seine übergrosse Liebe zu uns 
ertastet und das menschliche Antlitz Gottes gefeiert werden. 
Mit den Leuten aus Greccio tat Franziskus dies vor rund 800 
Jahren (1222/23). 
Der Poverello selber suchte stets Gottes Dasein in der Welt. 
Im «Krippenspiel» konnte er das Entscheidende anschaulich 
machen, dass Gott ihm nämlich in den kleinsten, alltäglichen 
Dingen begegnet z.B. in einem Kind, das in einem Stall geboren 
wird – mitten im menschlichen Elend, und das am eigenen 
Leib erfahren hatte, was Menschen erleben. Die Armut und 
Schwachheit des Menschen sollte eine Art Spiegel sein, in dem 
sie dasselbe, aber noch mehr die hingebende Liebe, betrachten 
könnten, die Jesus leiblich erfahren hatte, um dem Menschen 
besonders nahe zu sein. Ebenso sollten die unsicheren Ver-
hältnisse, die Rechtlosigkeit und die totale Abhängigkeit der 
Menschen im kleinen Kind in der Krippe sichtbar werden. Dort 
konnte die Solidarität mit den Schutzlosen und Entrechteten 
wachsen und zur Nachfolge Jesu inspirieren. 
Das Gottesbild des Franziskus hatte durch das Schriftwort und 
die Betrachtung des Menschgewordenen Gottes neue Konturen 
bekommen. Er selbst hatte die dienende, mütterliche Art Gottes 
neu entdeckt und wollte sie leben und verkünden. 
Dieser Verkündigung liegt auch die Aussage der Engel an die 
Hirten zu Grunde, die lobten Gott und sprachen: «Fürchtet 
euch nicht, ich verkünde … Freude … Ihr werdet finden» (Lk 
2,10). Dem Übermass der Liebe Gottes kann in einem offenen 

NEUIGKEITEN AUS DER
FRANZISKANISCHEN SCHWEIZ

Weihnachten in franziskanischen Gemeinschaften mitfeiern – weitere Angebote

Kapuzinerkloster Rapperswil
Mitleben, auch über die Weihnachtstage
17. bis 25. Dezember
https://www.klosterrapperswil.ch/kurzzeitgast/

Klosterherberge Baldegg
HerbergeFest – Gottes Licht findet den Weg in unsere Welt
23. bis 26.Dezember
http://www.klosterbaldegg.ch/index.php?id=74

Bildungshaus Stella Matutina Hertenstein
Zielpunkt Liebe
23. bis 26. Dezember
http://www.klosterbaldegg.ch/index.php?id=98

Haus der Stille Höngen, Laupersdorf
Einkehrtage über Weihnachten in Höngen 
23. bis 26. Dezember
Haus-der-stille@gmx.ch / www.kloster-menzingen.ch



Die Gemeinschaft vom Kloster Leiden Christi in Jakobsbad hat bereits im September ihre Vorsteherinnen gewählt.
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Kreis in den Tagen um Weihnachten 2017 im Mattli auf vielfäl-
tige Weise gemeinsam nachgegangen werden. 
An alle Menschen ist diese Einladung gerichtet und möchte «das 
Feste der Feste» zum eigenen grossen Fest machen. 

Sr. Imelda Steinegger

Anmeldungen nimmt gerne entgegen: 
Mattli Antoniushaus, 
Mattlistr. 10, 6443 Morschach
041 820 22 26

Vorsteherinnen gewählt
Gleich in mehreren Gemeinschaften wurden in diesem Herbst 
und Winter Wahlen durchgeführt. Anfang Dezember wurden  
im Kloster St. Ottilia, Walzenhausen  drei Schwestern im Amt 
bestätigt: Sr. M. Raphaela Kühne (Frau Mutter), Sr. M. Daniela 
Milz (Vikarin) und Sr. M. Gabriela Mascher (Rätin). In Notker-
segg wurden Anfang November alle Schwestern im Amt bestä-
tigt. Somit wurde Sr. Manuela Schreiner als Frau Mutter wieder-
gewählt, Sr. M. Klara Steiner als Vikarin und Sr. M. Rita Egli als 
Rätin. Praktisch gleichzeitig wurden in St. Scholastika Tübach 
ebenfalls Wahlen abgehalten. Sr. M. Gabriela Tinner wurde als 
Frau Mutter und Sr. M. Scholastika Beyeler als Vikarin wieder-
gewählt; Sr. M. Theresia Koller wurde neu zur Rätin gewählt.

Bereits im September wählte das Kloster Leiden Christi Jakobs-
bad seine Leitung: Frau Mutter ist Sr. Mirjam Huber, Vikarin 
Sr. M. Rita Herdova und Ratschwester Sr. M. Dorothea Buschor.
Ende November wählten schliesslich auch die Schwestern des 
Solothurner Klosters Namen Jesu ihre Vorsteherinnen. Gewählt 
wurden Sr. Priska Käslin (Frau Mutter), Sr. Martha Walker (Vi-
karin) und Sr. Therese Leps (Rätin).

red

Offene Tagung im Mattli 
Eine bunt gemischte und motivierte Gruppe traf sich am letzten 
Septembertag im Mattli zu einem Austausch über grundlegende 
Fragen franziskanischen Lebens. Was waren die Visionen in der 
Vergangenheit, sei es bei Franziskus, bei Pater Theodosius oder 
bei den Klaraschwestern von Bregenz? Was ist davon heute 
noch aktuell, was könnte von Bedeutung sein, um auch in Zu-
kunft tragfähig zu sein? Sechs Exponenten legten dar, dass auch 
in den jüngsten Jahren vielfältige Initiativen gestartet worden 
sind, Grund zu Freude und Zuversicht! Im Bewusstsein, dass 
das persönliche Feuer stets die Basis für weiterreichende Ak-
tivitäten ist, beleuchteten wir die eigene Position und suchten 
weiterführende Antworten. Mit kreativen Bausteinen wurde 
fürs Auge eine wohltuende Mitte gestaltet, die ausstrahlen und 
uns beim weiteren Wirken beflügeln soll.

Patrick Hächler
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DIE  HOFFNUNG LEBT

Die Hoffnung, Mensch zu werden

In den Knospen der Bäume
überwintert die HOFFNUNG

in Blumenzwiebeln, tief unter dem Schnee

Im Weizenkorn, verborgen in dunklem Erdreich
schläft die Hoffnung

bei den vergrabenen Nüssen der Eichhörnchen
hält sie sich still

Im Flug der Zugvögel
träumt die Hoffnung

im Kokon der Schmetterlinge

In deiner Geduld
mir siebenmal siebzigmal neu
die alten Träume zu deuten

lächelt die Hoffnung und streckt sich

In meiner Sehnsucht, 
dir in allem zu begegnen

erwacht die Hoffnung
  die Hoffnung,
mit dir von neuem Mensch zu werden.

Elisabeth Bernet, Der Mantel des Sterndeuters

Die Menschwerdung Gottes feiern wir an Weihnachten, doch sie beglei-
tet uns weit über die Festtage hinaus. Der Wunsch nach der unaufhör-
lichen Menschwerdung Gottes verbindet sich mit der Sehnsucht, selber 
ganz in der Gegenwart zu wurzeln und Mensch zu sein. Von diesem 
Sehnen spricht ein Gedicht von Elisabeth Bernet:So finden Sie uns im Netz

Über die Website www.tauzeit.com gelangen Sie
direkt auf die Seite des Hefts. Sie ist eingegliedert in 
die Seite www.franziskus-von-assisi.ch. Hier finden 
Sie in übersichtlicher Gliederung alle Informationen zu
Veranstaltungen, Lebensorten, Geschichte und Anliegen 
der franziskanischen Schweiz.

Vorschau
Der neue tauzeit-Jahrgang widmet sich ver-
schiedenen Aspekten rund ums Fremdsein, die 
aus dem franziskanischen Blickwinkel heraus 
beleuchtet werden. Die erste Nummer aus dem 
Zykluserscheint im März. red
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